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Zum ersten Mal vergab heuer 

der von der Europäischen Kom-

mission eingerichtete Euro-

pean Research Council (ERC) 

hoch dotierte Förderungen für 

grundlagenorientierte Pionier-

forschung. Mit diesem „Flagg-

schiff“-Förderungsprogramm 

werden anspruchsvolle und risi-

koreiche Forschungsprojekte 

in drei Programmlinien unter-

stützt: Physik und Ingenieur-

wissenschaften, Geistes- und 

Sozialwissenschaften sowie Le-

benswissenschaften. Im Rah-

men der ersten, mit insgesamt 

517 Mio. Euro budgetierten Aus-

schreibung der sogenannten 

„ERC Advanced Grants“ hatten 

sich 2167 Antragsteller aus der 

Crème de la Crème der europä-

ischen Forschungsgemeinschaft 

beworben.

Würdigung des Werkes …

Mit Josef Penninger, Leiter 

des Wiener Instituts für Mole-

kulare Biotechnologie (IMBA) 

der Österreichischen Akade-

mie der Wissenschaften (ÖAW), 

und Barry Dickson, Direktor 

des Wiener Forschungsinsti-

tuts für Molekulare Patholo-

gie (IMP), haben zwei promi-

nente heimische Forscher im 

Bereich der Lebenswissen-

schaften einen ERC Advanced 

Grant zugesprochen bekom-

men. Damit kommen zwei von 

13 öster reichischen Antragstel-

lern in den Genuss dieser För-

derung; insgesamt gab es in 

den Lebenswissenschaften 766 

Bewerber, von denen letztlich 

78 ausgewählt wurden.

Der Molekularbiologe Pen-

ninger will mit seinem Team 

genetische Mechanismen un-

tersuchen, die zur Entstehung 

von Krebs und Metastasen füh-

ren. Auf Basis von systemgene-

tischen Versuchen an Fliegen 

und Mäusen sollen Erkennt-

nisse gewonnen werden, die 

dann auch auf die menschliche 

Physiologie angewendet werden 

können. Dafür wird das IMBA-

Projekt „Combine“ für einen 

Zeitraum von fünf Jahren mit 

einem ERC Advanced Grant 

in der Höhe von insgesamt 

2,5 Mio. Euro gefördert. 

Für den 44-jährigen Josef 

Penninger herrscht seit eini-

gen Monaten eine Art Erntezeit 

in seiner rund 20-jährigen For-

schertätigkeit: 2007 erhielt er 

den Descartes-Preis der Europä-

ischen Kommission für erfolg-

reiche grenzüberschreitende 

Forschungsprojekte; ebenfalls 

2007 wurde er mit der Carus-

Me daille der deutschen Leopol-

dina-Akademie und dem Ham-

burger Ernst-Jung-Preis für 

Me dizin ausgezeichnet. Neben 

der Würdigung seines For-

schungswerkes durch den ERC 

Advanced Grant, der so etwas 

wie die Aufnahme in den Olymp 

der europäischen Forschungs-

gemeinschaft bedeutet, wurde 

Penninger vor Kurzem auch 

zum Mitglied der European Mo-

lecular Biology Organization 

(EMBO) gewählt. Diese Mit-

gliedschaft wird für „exzellen te 

Forschung in der Molekularbio-

logie“ auf Lebenszeit verliehen.

… und der Teamarbeit

Im Gespräch mit economy 

betonte Penninger allerdings 

mehrfach die Wichtigkeit des 

Teamworks in der Forschung 

und dass er sich nur als „Playing 

Captain“ eines tollen Teams 

sieht: „Es ist relativ einfach, 

sich eine Kathedrale im Kopf 

auszudenken. Um diese Kathe-

drale dann aber wirklich zu 

bauen, bedarf es der Arbeit vie-

ler Leute, die alle einen wesent-

lichen Teil dazu beitragen. In 

diesem Sinne ist man als Labor-

leiter ein Architekt, der Pläne 

entwirft, die dann gemeinsam 

mit anderen verworfen, verbes-

sert und manchmal auch umge-

setzt werden.“

www.imba.oeaw.ac.at

Am IMBA, dem Österreichischen Institut für Molekulare Biotechnologie, erforscht ein Team von 

hoch qualifi zierten Wissenschaftern im Combine-Projekt die Entstehung von Krebs. Foto: IMBA

Auf dem Olymp der Forschung 
Österreichische Grundlagenforschung in den Lebenswissenschaften durch hoch dotierte Förderung ausgezeichnet.

economy: Sie werden für 

Ihr Combine-Projekt mit 

einem ERC Advanced Grant 

gefördert. Worum geht es 

bei Combine? 

Josef Penninger: Wir wollen 

die Krebstherapie revolutionie-

ren, indem wir die elementaren 

molekularbiologischen Mecha-

nismen, die dieser Krankheit 

zugrunde liegen, verstehen 

lernen. Dabei versuchen wir, 

einzelne Gene als Ursache für 

die Entstehung von Tumoren 

zu identifi zieren. Wir arbeiten 

mit Fliegen und Mäusen; die-

se Modellorganismen sind au-

ßerordentlich hilfreich, um die 

Funktion von Genen zu erklären – 

sowohl in der normalen Physi-

ologie als auch in der Pathoge-

nese, also der Entstehung von 

Krankheiten. Die dort gewon-

nenen Erkenntnisse können wir 

dann auf Modelle menschlicher 

Erkrankungen übertragen.

Und wie werden derartige 

Erkenntnisse dann weiter-

verwertet?

Ich gebe Ihnen ein Bei-

spiel, das mich im Moment 

sehr glücklich macht. Wir ha-

ben schon 1999 in genetischen 

Versuchsreihen mit Mäusen 

das sogenannte RANK-Ligand-

Gen, kurz RANKL, als Auslöser 

für Osteoporose, also Knochen-

schwund, identifi ziert. Und ge-

rade jetzt, vor drei Monaten, 

hat das amerikanische Biotech-

Unternehmen Amgen ein Medi-

kament vorgestellt, das auf un-

seren Forschungsergebnissen 

basiert und nebenwirkungsfrei 

gegen Osteoporose wirkt.

 

Sie haben auch Fliegen 

erwähnt. Handelt es sich 

dabei um die gute alte 

Taufl iege Drosophila?

Wir arbeiten viel mit Dro-

sophila, das stimmt; sie ist so-

zusagen die genmaterielle Ba-

sis des Combine-Projekts. Am 

IMBA existiert die wohl größ-

te Fliegenbibliothek der Welt, 

die mehr als 20.000 transgene, 

also gentechnisch veränderte 

Fliegenstämme umfasst. Diese 

Sammlung ist einzigartig, weil 

sie uns erlaubt, die Auswirkung 

genetischer Mutationen auf den 

Organismus sehr systematisch 

zu untersuchen.

 

Ihr Werk hat in der letzten Zeit 

große Anerkennung gefunden; 

was bedeutet Ihnen das?

Die Aufnahme in die EMBO 

freut mich besonders, weil ich 

ja 13 Jahre in Kanada gearbei-

tet habe und damit nicht im 

europäischen Forschungssys-

tem großgeworden bin. Und 

auch der ERC Advanced Grant 

ist natürlich eine fantastische 

Sache, denn den bekommen 

wirklich nur die Top-Leute. 

Aber im Grunde ist es ja so, 

dass damit nicht nur meine per-

sönliche Arbeit ausgezeichnet 

wird, sondern die meines gesam-

ten Teams. Ich bekomme diese 

Anerkennung auch deswegen, 

weil meine Leute so gut sind. 

Die Hauptmotivation für meine 

Forschungsambitionen ist nach 

wie vor die, den Menschen zu 

helfen; aber diese Wertschät-

zung, die unsere Arbeit jetzt er-

fährt, ist natürlich ein wunder-

barer Nebeneffekt. gesch

Josef Penninger: „Der ERC Advanced Grant ist natürlich eine fantastische Sache. Aber im Grunde ist es ja so, 
dass damit nicht nur meine persönliche Arbeit ausgezeichnet wird, sondern die meines gesamten Teams“, erklärt 
der wissenschaftliche Direktor des Instituts für Molekulare Biotechnologie (IMBA).

Von Fliegen, Mäusen und Menschen

Zur Person

Josef Penninger ist wissen-

schaftlicher Direktor des 

IMBA. Foto: IMBA
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economy: Der Begriff der 

Systemtheorie ist in der Biolo-

gie nicht ganz neu. Was ist das 

Neue am Ansatz der System-

biologie? 

Giulio Superti-Furga: Als 

eine noch junge wissenschaft-

liche Disziplin ist die Systembio-

logie bestrebt, einen Überblick 

über die molekulare Physiologie 

und ihre vielfältigen Gescheh-

nisse im menschlichen Organis-

mus zu bekommen. Wir erleben 

momentan eine Gegenbewe-

gung zu der bisherigen redukti-

onistischen Betrachtungsweise, 

die sich hauptsächlich auf ein-

zelne isolierte Abläufe konzent-

riert hat und uns damit ja sehr 

wichtige und praktikable Ergeb-

nisse wie das Interferon oder 

das Insulin gebracht hat. Die 

Systembiologie dagegen wählt 

einen mehr holistischen „Netz-

werk-Ansatz“ und versucht, die 

Zusammenhänge zwischen Mo-

lekülen und die Gesetzmäßig-

keiten des Zusammenspielens 

zu verstehen.

Es geht Ihnen um eine grund-

sätzliche Neuausrichtung der 

medizinischen Forschung. Was 

schlagen Sie konkret vor?

Mein Kollege Adriano Hen-

ney, der als Systembiologe beim 

Pharmakonzern Astra Zeneca 

tätig ist, und ich haben einen 

Aufruf in Nature veröffentlicht, 

wo wir die Forschungsgemein-

schaft auffordern, einen weni-

ger theoretischen, sondern viel 

praktischeren Weg zur Anwen-

dung systembiologischer An-

sätze für die Entwicklung von 

Medikamenten zu gehen. Damit 

wollen wir die Experten auf die-

sem Gebiet komplementär ver-

netzen und greifen so auch das 

Netzwerk-Denken auf, das sich 

seit geraumer Zeit immer stär-

ker in allen gesellschaftlichen 

Bereichen ausbreitet. Wir wol-

len dabei aber nicht Visionen 

entwickeln, sondern konzen-

triert und pragmatisch auf ge-

meinsame Ziele hinarbeiten, die 

in den nächsten fünf Jahren zu 

erreichen sind. So sollen auch 

Skeptiker überzeugt werden, 

dass dieser neue Ansatz wert-

voll ist. Das sind natürlich sehr 

große und arbeitsintensive Vor-

haben, daher braucht es unbe-

dingt die Zusammenarbeit der 

forschenden Gemeinschaft.

 

Auf welchen Therapiegebieten 

sehen Sie die größten Realisie-

rungspotenziale?

Wir haben im Juni dieses 

Jahres in Portofi no ein kleines 

Meeting mit führenden For-

scherinnen und Forschern aus 

der ganzen Welt gehabt, bei 

dem wir gemeinsam eine Reihe 

von Gebieten eingegrenzt ha-

ben, von denen wir überzeugt 

sind, dass wir dort mit einem 

systembiologischen Ansatz re-

lativ rasch Ergebnisse erzie-

len können. Zunächst handelt 

es sich dabei um die allgemei-

nen Gebiete der Toxikologie und 

der Kombinationstherapien, die 

über alle Therapiegebiete hin-

weg wichtig sind. Experten sind 

der Meinung, dass es sich auch 

bei Stoffwechselerkrankungen, 

Krebs sowie Entzündungs- und 

Infektionskrankheiten loh-

nen würde, die Aufgaben zu 

konzentrieren.

 

Und wie wollen Sie da 

methodisch vorgehen?

In den Forschungslabors, 

die meisten davon werden pri-

vatwirtschaftlich geführt, exis-

tieren enorme Datenmengen 

aus unzähligen Forschungspro-

jekten zur Entwicklung von Arz-

neimitteln, auch aus geschei-

terten. Es ist ja in der Praxis 

so, dass es wesentlich mehr Pro-

jekte gibt, die scheitern, weil die 

Sub stanz auch „toxisch“ wirkt, 

als solche, die einen klaren Er-

folg verbuchen können. Wenn 

wir diese „toxikologischen“ Da-

ten zusammenführen und kom-

binieren können, würden wir 

eine wesentlich bessere Vorher-

sagekraft für bestimmte Effekte 

und Ergebnisse bekommen. Ins-

gesamt ist unser vorrangiges 

Ziel, Daten besser zugänglich 

zu machen, Standards für die 

Datenerhebung festzulegen und 

einen lückenlosen Datenstrom 

herzustellen – angefangen bei 

den biochemischen Tests über 

molekularbiologische Experi-

mente bis hin zu den klinischen 

Tests. Darüber hinaus sollten 

bei der Suche nach neuen Me-

dikamenten mathematische 

Modelle bereits in einem frü-

hen Stadium routinemäßig ein-

gesetzt werden.

 

Ist es denn denkbar, dass die 

vielen Einzelinteressen der 

Forschung und der Industrie 

sich zu einem konzertierten 

Vorgehen vereinen lassen?

Die Pharmaindustrie lebt 

mit einem Paradoxon: Es wird 

immer mehr Geld in Forschung 

und Entwicklung gesteckt, es 

werden damit aber immer weni-

ger neue Medikamente mit einer 

wirklich neuen Wirkungsweise 

hervorgebracht. Auf der ande-

ren Seite kommt es zu einer im-

mer stärkeren Diversifi kation 

der Pharmafi rmen, die sich auf 

bestimmte Anwendungsgebiete 

spezialisieren. Vor diesem Hin-

tergrund sind wir überzeugt, 

dass die Bündelung der Kräfte 

für die gesamte Pharmabranche 

von Vorteil wäre. Außerdem ste-

hen wir mit unserer Initiative ja 

nicht allein auf weiter Flur da. 

In Europa gibt es die „Innova-

tive Medicines Initiative“, eine 

Public Private Partnership zwi-

schen der europäischen Phar-

maindustrie und der Europä-

ischen Kommission – und als 

US-amerikanisches Pendant 

dazu die „Critical Path Initiati-

ve“ der Food and Drug Adminis-

tration.

 

Und wie geht es nun mit Ihrem 

eigenen Projekt konkret weiter?

Mit unserem Startmeeting in 

Portofi no haben wir den Stein 

ins Rollen gebracht. In der 

Fachzeitschrift Nature haben 

mein Kollege Henney und ich 

einen Artikel veröffentlicht, der 

die Meinung vieler Experten zu 

dem ganzheitlichen Ansatz der 

Systembiologie für Arzneistoff-

entwicklung darstellt. Im Na-

ture-Netzwerk ist nun auch ein 

Diskussionsforum eingerichtet, 

wo wir unsere Kolleginnen und 

Kollegen einladen, weitere Bei-

träge zu dem Thema einzubrin-

gen. Gleichzeitig bereiten wir 

gerade ein Dokument vor, das 

eine detailliertere Darlegung 

des neuen zielgerichteten sys-

tembiologischen Modells ent-

halten wird. Spätestens Ende 

nächsten Jahres wollen wir 

dann ein zweites Meeting abhal-

ten, bei dem wir Fragen zur kon-

kreten Umsetzung unseres Pro-

jekts besprechen wollen. Denn 

wie ich schon gesagt habe: Wir 

wollen nicht eine Vision mit vie-

len Versprechungen anbieten, 

sondern eine praktika ble Vor-

gehensweise, um die Entwick-

lung neuer Medikamente effi -

zienter und kostengünstiger zu 

gestalten.

www.cemm.oeaw.ac.at

Mit einem ganzheitlichen systembiologischen Ansatz, der die Forschungsgemeinschaft auf dem Gebiet der Arzneistoffe umfassend 

vernetzen will, soll die Entwicklung neuer Medikamente systematisch vorangetrieben werden. Foto: Fotolia.com

Giulio Superti-Furga: „Die Pharmaindustrie lebt mit einem Paradoxon: Es wird immer mehr Geld in 
Forschung und Entwicklung gesteckt, es werden damit aber immer weniger neue Medikamente mit einer wirklich 
neuen Wirkungsweise hervorgebracht“, erklärt der Direktor des Forschungszentrums für Molekulare Medizin.

Systembiologischer Ansatz
Zur Person

Giulio Superti-Furga ist 

Direktor des CeMM – For-

schungszentrum für Mole-

kulare Medizin. Foto: CeMM
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Schon heute ist Wien ein Top-

Forschungsstandort. Mehr als 

35.000 Menschen haben ihren 

Arbeitsplatz im Bereich der 

Forschung und experimentel-

len Entwicklung. Mit einer For-

schungsquote von 3,13 Prozent 

liegt die Bundeshauptstadt deut-

lich über dem österreichischen 

Durchschnitt. Für die nähere 

Zukunft hat sich die Stadt nun-

mehr neue, ambitionierte Ziele 

gesetzt – nämlich bis 2015 die 

Forschungs- und Wissensmetro-

pole Mitteleuropas zu werden. 

Um den Wienerinnen und 

Wienern die Bedeutung von 

Forschung und Wissenschaft 

als wichtigen Wirtschaftszweig 

bewusst zu machen, wurde 

die Initiative „Forschung fi n-

det Stadt“ ins Leben gerufen. 

Mit einer Reihe von Initiativen 

und Veranstaltungen, darunter 

das Wiener Forschungsfest am 

Rathausplatz, das mit mehr als 

20.000 Besuchern auf enormes 

Interesse stieß, verweist man 

auf den praktischen Nutzen, den 

jede und jeder Einzelne im All-

tag aus den Erkenntnissen von 

Wissenschaft und Forschung 

ziehen kann. 

Internationale Reputation

„Wien ist heute als For-

schungsstandort auch im inter-

nationalen Vergleich sehr gut 

aufgestellt. Dass in Wien so viel 

und so hochwertig geforscht 

wird, kommt in Form von Wirt-

schaftswachstum, hochwertigen 

Arbeitsplätzen und steigender 

Lebensqualität allen Wienerin-

nen und Wienern zugute“, ist 

Finanz- und Wirtschaftsstadträ-

tin Vizebürgermeisterin Renate 

Brauner überzeugt. Wien wolle 

jetzt und in Zukunft unter den 

Bes ten sein. Erfolge in den Be-

reichen Kommunikation, Ener-

gie- und Biotechnologie zeigen, 

dass man auf dem richtigen 

Weg ist. Um diese Dynamik von 

Forschung und Innovation wei-

ter zu unterstützen, wird nach-

haltig in diese Bereiche inves-

tiert. So wurden seit 2004 die 

Forschungsausgaben in Wien 

um 19 Prozent auf rund 78 Mio. 

Euro erhöht. Damit trägt die 

Stadt Wien mehr als 21 Prozent 

aller Forschungsausgaben der 

Bundesländer. Über zwei Mrd. 

Euro werden für Forschungs-

aktivitäten in der Bundeshaupt-

stadt ausgegeben. 40 Prozent 

dieser zukunftsträchtigen In-

vestitionen trägt der öffentliche 

Sektor, 35 Prozent steuern pri-

vate Unternehmen bei, und 25 

Prozent der Ausgaben kommen 

aus dem Ausland.

Mit gezielter Innovations- 

und Technologiepolitik will 

man den bestehenden Stand-

ortvorteil weiter ausbauen. 

Dazu zählt neben monetärer 

Unterstützung in Form von 

maß geschneiderten Förder-

programmen und Serviceleis-

tungen durch Beratungsstellen 

vor allem der forcierte Ausbau 

im infrastrukturellen Bereich. 

Forschungsstätten wie etwa 

das Vien na Bio tech-Center in 

St. Marx sind international aner-

kannt und machen Wien darüber 

hinaus auch für Wissenschaft-

lerinnen und Wissenschaftler 

aus anderen Staaten attraktiv. 

„Wiener Forscher sind im Aus-

land gefragt, und umgekehrt ist 

es für internationale Top-Leute 

ein guter Schritt auf der Karrie-

releiter, in Wien zu forschen“, 

sagt Brauner: „Das zeigt, dass 

wir auf einem guten Weg sind.“

Erfolgreicher Kurs

Maßgeblichen Anteil an die-

sem erfolgreichen Kurs haben 

dabei auch zwei Förderagen-

turen in der Stadt Wien – der 

Wiener Wissenschafts-, For-

schungs- und Technologiefonds 

(WWTF) und das Zentrum für 

Innovation und Technologie 

(ZIT). Als ein wichtiger Bau-

stein der Wiener Technologie- 

und Innovationspolitik gelten 

vor allem die jährlich stattfi n-

denden themenspezifischen 

Wiener Förderwettbewerbe. 

Die se sogenannten „Calls“ sol-

len wissenschaftliche, beson-

ders aber auch Projekte der 

betrieblichen Forschung und 

Entwicklung in Wien stärken. 

Ein nächstes Highlight wird 

die Präsentation der Sieger  des 

vom ZIT durchgeführten Calls 

„Motion Media Vienna 2008“ 

sein, der Innovationen im Be-

reich Bewegtbild in Wien fördert.

www.wwtf.at
www.zit.co.at

www.viennaopenlab.at

Im Zeichen der Forschung 
Die Stadt Wien will spätestens bis zum Jahr 2015 Forschungs- und Wissensmetropole Mitteleuropas sein.

Neuer Impuls für 
Biotech-Standort

Die Life-Science-Branche zählt zu den wachstumsstärksten 

Forschungsdisziplinen. Bereits 140 Unternehmen sind in Wien 

in den Bereichen Biotechnologie, Pharma, Medizintechnik und 

spezialisierte Zulieferer tätig. Eine der zentralen Anlaufstel-

len im dichten Biotech-Netzwerk aus privaten Forschungsstät-

ten und Universitäten ist das Vienna Biocenter (VBC) in der 

Stadtentwicklungszone St. Marx. Mehr als 1000 Wissenschaftle-

rinnen und Wissenschaftler und rund 700 Studierende aus über 

40 Natio nen sind hier aktiv. Um den beständig steigenden räum-

lichen Anforderungen auch in Zukunft gerecht zu werden, er-

richtet die Wien Holding durch ihr Tochterunternehmen WSE 

(Wiener Stadtentwicklungsgesellschaft) gemeinsam mit der S+B 

Gruppe nunmehr die sogenannte Marxbox, eine neue Technolo-

gie-Immobilie, die – ausgestattet mit Labors und Bürofl ächen – 

weiteren Unternehmen aus dem Biotech-Bereich Platz bietet. 

Finanz- und Wirtschaftsstadträtin Vizebürgermeisterin Renate 

Brauner: „Unser Ziel ist es, Wien zur Forschungshauptstadt 

Mitteleuropas zu machen. Die Marxbox ist ein weiterer wich-

tiger Baustein auf diesem Weg.“ Die Marxbox wird auf einem 

1400 Quadratmeter großen Grundstück, das sich auf dem Areal 

des ehemaligen Schlachthofs in St. Marx befi ndet, gebaut. In 

dem mehrgeschoßigen Gebäude sind Labor- und Büroräumlich-

keiten mit einer Gesamtfl äche von 7200 Quadratmetern vorgese-

hen. Nach der Fertigstellung der Immobilie im Jahr 2010 werden 

hier rund 450 Menschen arbeiten. Die Bauarbeiten selbst sichern 

rund 200 Arbeitsplätze. Die Gesamtinvestitionen in das Projekt 

belaufen sich auf rund 14 Mio. Euro. 

Das Gebiet auf dem und rund um den ehemaligen Schlacht-

hof in St. Marx ist einer der wichtigsten innerstädtischen Wirt-

schafts- und Technologiestandorte. In den vergangenen Jah-

ren hat die Stadt Wien gemeinsam mit privaten Investoren dort 

zukunftsorientierte Projekte wie das T-Center oder das Media 

Quarter Marx realisiert.

Unter dem Motto „Forschung fi ndet Stadt“ will die Stadt Wien ein Bewusstsein dafür schaffen, wie sehr Wissenschaft und Forschung 

den Alltag prägen. Das Projekt „Vienna Open Lab“ soll Kinder und Erwachsene für die Materie begeistern. Fotos: Stadt Wien

Lesestoff

Forschen & Entdecken. Das 

Wis senschafts- und For-

schungsmagazin der Stadt 

Wien erscheint viermal im 

Jahr und kann kostenlos 

abonniert werden: 

Tel.: 01/277 55 

www.forschen-entdecken.at
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Seit Mitte Oktober dieses Jah-

res steht für die Prepaid-Karte 

„Maestro Allrounder“ von Pay 

Life eine neue Art der Anwen-

dung zur Verfügung. Das Un-

ternehmen Trenkwalder Per-

sonaldienste setzt ab sofort die 

Trenkwalder-Prepaid-Karte 

österreichweit ein. Geplant 

ist deren Einsatz vor allem im 

Montage-Bereich. 

Trenkwalder Personaldienste 

mit Zentrale im niederösterrei-

chischen Schwa dorf ist in Öster-

reich an 51 Standorten vertre-

ten. Der Personalstand wird per 

Ende des Jahres 10.000 Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter be-

tragen. Das Unternehmen, eine 

Tochterfi rma der international 

tätigen Trenkwalder-Gruppe, ist 

heimischer Marktführer im Be-

reich Personaldienstleistungen. 

Der Umsatz lag im Vorjahr bei 

rund 313 Mio. Euro.

Einfache Abwicklung

Trenkwalder will mit der 

neuen Prepaid-Karte künf-

tig seine Monteure, zum Bei-

spiel deren Aufwendungen für 

Verpflegung und Unterkunft, 

bezah len. Privat zu leistende 

Vorauszahlungen und zeit- so-

wie arbeitsintensive nachträg-

liche Abrechnungen sind auf 

diese Weise nicht mehr notwen-

dig. Die Auszahlungen werden 

über Maestro-Allrounder-Kar-

ten durchgeführt – also über 

eine wiederbeladbare Maes-

tro-Prepaid-Karte. Die Karte 

ist PIN-geschützt und sowohl 

zum Bezahlen am Point of Sale 

als auch zur Bargeldbehebung 

interna tional geeignet. Das glei-

che PayLife-Produkt wird be-

reits seit Februar 2007 äußerst 

erfolgreich beim Heeresperso-

nalamt für bargeldlose Präsenz- 

und Ausbildungsdienstabrech-

nung verwendet. 

„Wir haben den Allrounder 

kreiert, um Unternehmen und 

Institutionen mit speziellen An-

forderungen einen unkompli-

zierten Zugang zur modernen 

und bequemen Welt des Kar-

tenzahlens zu verschaffen“, er-

klärt Peter Neubauer, Vorsit-

zender der Geschäftsführung 

von Pay Life: „Besonders freuen 

wir uns, dass dieses Produkt 

jetzt auch bei Trenkwalder zum 

Einsatz kommt. Die gute Zu-

sammenarbeit ermöglichte eine 

maßgeschneiderte Lösung zum 

Vorteil aller Beteiligten.“

Aufstockung geplant

In einer ersten Tranche be-

ginnt der Personaldienstleister 

mit 3500 Karten, mittelfristig 

rechnet Trenkwalder allerdings 

mit der Ausgabe von bis zu 

10.000 Karten pro Jahr. 

Die Karten werden ab sofort 

bei Trenkwalder direkt ausge-

geben und auch vom Unterneh-

men selbst wiederbeladen. Die 

Abwicklung läuft dabei über 

das Pay-Life-Prepaid-Center, 

das eigens für derartige Ser-

vices installiert wurde. 

www.paylife.at

Wer berufl ich oft wochen- oder monatelang unterwegs ist, weiß ein Lied davon zu singen: Zahlreiche Aufwendungen müssen zunächst 

einmal aus der eigenen Tasche bezahlt werden und gelangen oftmals Monate später zur Abrechnung. Foto: Fotolia.com

Geld im Kartenformat
Prepaid-Karte ersetzt bei Trenkwalder in Zukunft private Vorauszahlungen und nachträgliche Abrechnungen.

Mit der neuen Mastercard Red 

vervollständigt Pay Life Bank 

nun die Angebotspalette des Un-

ternehmens im Sektor Prepaid-

Karten. Denn damit liegt nun 

eine wiederbeladbare Prepaid-

Kreditkarte vor, die beliebig oft 

mit bis zu 5000 Euro vorgeladen 

werden kann. Das gewährleiste, 

so ist aus dem Unternehmen zu 

hören, maximale Freiheit bei 

zugleich verantwortungsvoller 

Kontrolle. 

Die Bezahlung mit der 

Mastercard Red ist weltweit 

kostenlos und bei allen Master-

card-Vertragspartnern mög-

lich. Die Karte ist dabei an kein 

Konto gebunden, nicht perso-

nalisiert – das heißt, es fi ndet 

sich kein Name auf der Karte – 

und kann deshalb sofort an Kun-

den ausgegeben werden. Im Ver-

lustfall ist die Mastercard Red 

sperrbar. Das Guthaben wird 

dann in diesem Fall auf eine kos-

tenlose Ersatzkarte über tragen. 
Die Kosten für die Mastercard 

Red belaufen sich auf einmal 24 

Euro (plus ein Prozent der Lade-

summe), die Gültigkeit beträgt 

drei Jahre. 

„Mit diesem Produkt bieten 

wir jetzt auf dem Prepaid-Sek-

tor eine volle Palette für ganz 

unterschiedliche Bedürfnisse“, 

freut sich Peter Neubauer, Ge-

schäftsführer von Pay Life: 

„Jährlich wächst das Interesse 

an Gutscheinkarten und Pre-

paid-Karten. Eine wiederbelad-

bare Kreditkarte hat uns und 

unseren Kunden noch gefehlt.“ 

Die Mastercard Red ist die opti-

male Karte für Jugendliche, für 

Onlineshopper und eine ideale 

Ergänzung zur Kreditkarte für 

Erwachsene für separate Aus-

gaben. sog

Freiheit beim Bezahlen
Aufl adbare Kreditkarte bewährt sich beim Onlineshopping.

Vor allem Onlineshopper wissen die Vorteile von Kreditkarten 

bereits seit geraumer Zeit zu schätzen. Foto: Fotolia.com

Verpackungsdesign wählen, 

Guthaben festlegen und fertig! 

Die Prepaid-Mastercard-Ge-

schenkkarte ist gleichsam ein 

Gutschein der etwas anderen 

Art, denn schließlich entschei-

det der Beschenkte, was er 

sich dafür leisten will. Bezah-

len kann man mit der Prepaid-

Mastercard weltweit, sogar im 

Internet – kurzum: überall dort, 

wo Mastercard akzeptiert wird. 

Das Wichtigste dazu auf einen 

Blick: Die Prepaid-Mastercard 

ist einmalig beladbar, der gül-

tige Ladebetrag ist mit maximal 

700 Euro festgelegt.

Die Bezahlung erfolgt mittels 

Unterschrift, bei Einkäufen im 

Internet dient die Kartennum-

mer als Legitimationsnachweis. 

Erwähnenswert ist darüber hin-

aus, dass dem Beschenkten be-

ziehungsweise dem Nutzer bei 

der Verwendung der Karte kei-

nerlei zusätzliche Kosten ent-

stehen. Über das Internet kann 

er sich jederzeit über sein aktu-

elles Guthaben informieren. 

Die Prepaid-Mastercard eig-

net sich vor allem für Unterneh-

men – als Incentive für Mitarbei-

ter und für Geschäftspartner –, 

ist aber ebenso empfehlenswert 

für Kundinnen und Kunden. Für 

Weihnachten oder ab einer be-

stimmten Bestellmenge kön-

nen Unternehmen darüber hin-

aus auch ein individuelles, dem 

Anlass entsprechendes Design 

auswählen. sog

Kartengeschenk
Plastikgeld für individuelle Wünsche.

Kreditkarte für besondere 

Anlässe. Foto: PayLife
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economy: Welche Bedeutung 

hat E-Payment im Internet in 

Österreich bereits? 

Thomas Grabner: Wir ge-

hen von einem gesamten 

Einzelhandels umsatz im Inter-

net von rund 740 Mio. Euro aus. 

Die Hälfte davon sind echte 

E-Payment-Zahlungen. Aller-

dings wächst der „Markt“ für 

echtes E-Payment um 20 bis 25 

Prozent pro Jahr und damit we-

sentlich stärker als der Gesamt-

markt, denn im Internet werden 

aufgrund der aufgeschlossenen 

Benutzer herkömmliche Zah-

lungsmethoden schnell durch 

zeitgemäße ersetzt.

Wenn Sie von „echtem“ 

E-Payment sprechen, wie 

defi nieren Sie das?

Es gibt noch immer genug 

Anwendungen im Internet, wo 

Sie in einem Webshop zwar eine 

Kreditkartennummer eingeben, 

der Shop-Betreiber Ihre Bestel-

lung dann aber per E-Mail erhält 

und per Fax an das Kreditkar-

teninstitut schickt. Nicht dazu 

zählen wir auch Zahlungen über 

Terminals, mittels Datenträger-

austausch oder zeitverzöger-

ter Datenübermittlung. Echtes 

E-Payment läuft tat sächlich 

internetbasiert ab, wobei die 

eingegebenen Daten in Echt-

zeit überprüft werden. Es geht 

darum, dass technische Pro-

tokolle zur Datenübertragung 

im Internet durchgängig zum 

Einsatz kommen. Und last not 

least wird die Transaktion über 

einen Payment Service Provider 

abgewickelt, der als Mittler zwi-

schen einem Unternehmen und 

einer Kreditkartengesellschaft 

fungiert.

 

Zählen Sie auch EPS, den 

E-Payment-Standard, dazu?

Ja, das zählt auch dazu. EPS 

ist nach Visa und Mastercard 

bereits das wichtigste natio-

nale elektronische Zahlungs-

mittel. Damit können auch 

Kunden, die keine Kreditkarte 

besitzen, im Internet elektro-

nisch be zahlen. Dieser von den 

meisten österreichischen Ban-

ken unterstützte Standard baut 

auf dem Überweisungsverfah-

ren des Online-Bankings auf. 

Wenn ein Händler im Internet 

diese Zahlungsform anbietet, 

erscheint eine Eingabemaske, 

wie Sie sie vom Online-Banking 

Ihrer Hausbank kennen, in die 

Sie Ihre Verfügerdaten einge-

ben und damit die Überwei-

sung von Ihrem Bankkonto aus 

durchführen können.

 

Welche Entwicklung sehen 

Sie für das E-Payment in der 

nahen Zukunft?

Es gibt allgemein einen star-

ken Trend zum bargeldlosen Be-

zahlen. Zum Vergleich: In den 

USA werden schon seit ein paar 

Jahren mehr als 50 Prozent al-

ler Umsätze, also nicht nur im 

Internet, bargeldlos bezahlt. In 

Österreich liegen wir noch un-

ter 20 Prozent. Vor allem bei 

Kleinbeträgen wird es durch die 

Mastercard-Pay-Pass- und Visa-

Pay-Wave-Terminals eine klei-

ne Revolution geben. Die Kre-

ditkarte wird dabei nicht mehr 

in ein Terminal eingeführt, son-

dern nur kurz an ein Lesegerät 

gehalten; ein in die Karte inte-

grierter Spezial-Chip überträgt 

die Kartendaten dann per Funk. 

Damit können kleine Beträge, 

wie sie in Trafi ken, im Kino oder 

in einem Lokal üblich sind, we-

sentlich schneller als mit Bar-

geld bezahlt werden, denn die 

Bezahl-Transaktion dauert we-

niger als eine Sekunde.

www.qenta.at

Bargeldloses Bezahlen boomt weiter, für Kleinbeträge unter 20 Euro bald auch an funktauglichen

Kassen-Terminals, an denen die Transaktion weniger als eine Sekunde dauert. Foto: Fotolia.com

Thomas Grabner: „Es gibt allgemein einen starken Trend zum bargeldlosen Bezahlen. Zum Vergleich: In den 
USA werden schon seit ein paar Jahren mehr als 50 Prozent aller Umsätze, also nicht nur im Internet, bargeldlos 
bezahlt. In Österreich liegen wir noch unter 20 Prozent“, erklärt der Geschäftsführer von Qenta.

Ohne Bargeld durch die Welt

Die Recherche in Medien- und 

Nachrichtenarchiven war frü-

her ausgewiesenen Experten 

vorbehalten; heute steht sie auf 

vielen Plattformen im Internet 

jedem registrierten Benutzer 

offen. Die meisten Suchmaschi-

nen bieten komfortable Benut-

zeroberfl ächen, die eine rasche 

Eingrenzung der Treffer nach 

inhaltlichen Kriterien erlauben. 

Die Suche ist kostenlos, für den 

Download von Content muss je-

doch bezahlt werden.

In Österreich betreibt APA-

Defacto eine Mediensuchma-

schine im Internet, die fast 

ausschließlich Paid Content an-

bietet. Da allgemeine Suchma-

schinen im Internet als kosten-

lose Dienste angeboten werden, 

stellt sich die Frage, warum für 

bestimmte Informationen be-

zahlt werden muss. Waltraud 

Wiedermann, Geschäftsführe-

rin von APA-Defacto, erklärt: 

„Paid Content ist nur im Ge-

schäftsbereich ein Thema. Dort, 

wo aufgrund von Informationen 

Entscheidungen getroffen wer-

den, sind die Verlässlichkeit und 

die Rechtssicherheit ebendie-

ser Informationen von größter 

Wichtigkeit. Außerdem stimmt 

das Preis-Leistungs-Verhältnis, 

denn der Kunde bezahlt nur für 

wirklich relevante Treffer.“

Bezahlschnittstelle

Mit dem Relaunch der Such-

maschine und der Integration 

in die APA-Defacto-Wissens-

welt im Jahr 2007 wurde erst-

mals auch eine echte Online-

Bezahlschnittstelle angeboten, 

die über den Payment Service 

Provider Qenta sämtliche On-

line-Bezahlformen an die APA-

Defacto-Services andockt. 

Heute können Kreditkarten, 

EPS-Online-Banking oder auch 

die Paysafecard eingesetzt wer-

den, um die gewünschte Infor-

mation sofort herunterladen zu 

können. Für Waltraud Wieder-

mann ist das der richtige Weg: 

„Mit der Einführung der On-

line-Bezahlschnittstelle hat sich 

der Gesamtumsatz deutlich er-

höht, und unsere Umsätze stei-

gen weiter kontinuierlich. Ge-

schäftsleute wollen ihre Kosten 

absehbar kalkulieren. Transpa-

rente Abrechnungen und ein se-

riöser Partner schaffen auch im 

Internet Vertrauen.“

Das Archiv von APA-Defacto 

umfasst mehr als 90 Mio. Doku-

mente, und täglich kommen 9000 

Einträge dazu. Sämtliche öster-

reichischen Tages- und Wochen-

zeitungen, relevante Medien 

aus dem deutschsprachigen 

Raum, Fach- und Firmendaten-

banken sowie Abschriften von 

Radio- und Fernsehsendungen 

sind tagesaktuell und historisch 

abrufbar. gesch

www.apa-defacto.at

Fairer Preis für gute Informationen
Die Recherche in Online-Medienarchiven ist zwar kostenlos, für den Content muss aber bezahlt werden.

Medienarchive im Internet bieten Content zu fairen Preisen, die 

sofort online bezahlt werden können. Foto: Fotolia.com

Zur Person

Thomas Grabner ist Ge-

schäftsführer von Qenta. 

Foto: Qenta
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Seit Mitte Oktober ist es amt-

lich: Behördenbriefe kommen, 

wenn der Empfänger möchte, in 

Zukunft elektronisch und müs-

sen nicht mehr von der Post ab-

geholt werden. Zu verdanken ist 

das einem Abkommen, das zwi-

schen dem Bundeskanzleramt 

(BKA) und Raiffeisen Informa-

tik geschlossen und dieser Tage 

der Öffentlichkeit präsentiert 

wurde. 

Wilfried Pruschak, Ge-

schäftsführer von Raffeisen In-

formatik: „Wir sind sehr stolz 

auf unser neues Service. Damit 

können Dokumente jederzeit 

und überall in Sekundenschnel-

le sicher übermittelt und garan-

tiert an den wirklichen Adres-

saten zugestellt werden. Das 

ist nicht nur ein einfaches Mail, 

sondern beinhaltet alle rechts-

sicheren Zustellarten wie zum 

Beispiel RSa- und RSb-Briefe.“

 
Prompt und sicher

Jahr für Jahr werden in 

Österreich über 60 Mio. Ein-

schreibebriefe versendet. Die 

elektronische Zustellung bie-

tet aufgrund enormer Kosten- 

und Zeitersparnisse Behörden 

und Unternehmen nunmehr die 

Möglichkeit zu mehr Ökonomie 

und Effi zienz. Kostet ein einge-

schriebener Brief derzeit bis zu 

6,85 Euro, kommt ein Einschrei-

ben bei elektronischer Zustel-

lung auf lediglich 95 Cent. Zu-

stellkosten können durch die 

elektronische Zustellung um bis 

zu 90 Prozent reduziert werden. 

Darüber hinaus entfallen Pro-

duktions- und Transportwege, 

was wiederum der Umwelt 

zugutekommt. 

Das elektronische Zustellser-

vice erleichtert aber auch zahl-

reiche und mehrheitlich zeit-

intensive Amtswege. „Mit der 

elektronischen Zustellung ist 

es möglich, E-Government-An-

wendungen durchgängig online 

durchzuführen. Behördenver-

fahren können von der Antrag-

stellung bis zur Zustellung voll-

ständig im Internet abgewickelt 

werden. Damit unterstützen wir 

auch Österreichs Vorreiterrolle 

im E-Government“, zeigt sich 

Pruschak erfreut. 

Und so funktionieren die nun-

mehr zwei Wege der Zustellung: 

Bei der dualen Zustellung wird 

jedes Dokument an eine soge-

nannte Sendestation übergeben. 

Ist der Empfänger auf elektro-

nischem Wege erreichbar, wird 

er über den Erhalt der Sendung 

informiert und kann das Doku-

ment innerhalb eines bestimm-

ten Zeitraums vom Hochsi-

cherheitsserver abholen. Der 

Versender erhält eine elektro-

nische Abholbestätigung, wenn 

das Dokument vom Zustellser-

ver abgeholt wurde. Sollte der 

Empfänger über keinen elektro-

nischen Briefkasten verfügen, 

wird das Dokument im Raiff-

eisen-Output-Center gedruckt, 

kuvertiert und per Post zuge-

stellt. Absender und Empfän-

ger sind durch Registrierung 

und Authentifi zierung eindeu-

tig identifi zierbar. Der Empfang 

des Schreibens ist nur mittels 

„qualifi zierter Signatur“ mög-

lich, und auch die Abholbestäti-

gung muss elektronisch signiert 

werden. Das System der dualen 

Zustellung wurde vom BKA 

durch das E-Government-Inno-

vationszentrum grundlegend 

geprüft – bei Implementierung 

und Betrieb wurde auf höchst-

mögliche Sicherheit geachtet. 

Die elektronische Zustellung 

der behördlichen Einschreiben 

erfolgt nach Paragraf 37 des Zu-

stellgesetzes und ist damit auch 

rechtsverbindlich.

www.raiffeiseninformatik.at

Behördenbriefe müssen in Zukunft nicht mehr extra von der Post abgeholt werden, sondern können 

bequem von zu Hause aus am PC in Empfang genommen werden. Foto: Fotolia.com

Einschreiben via E-Mail 
Duale Zustellung sorgt für enorme Kosten- und Zeitersparnis und garantiert ein Maximum an Sicherheit.

Pro Jahr werden hierzulande 

rund 180 Mio. Rechnungen zwi-

schen Unternehmen brieflich 

ausgetauscht, vom Empfänger 

manuell oder durch Scannen 

wiedererfasst, um anschlie-

ßend erneut elektronisch weiter-

verarbeitet zu werden. Sprich: 

Aus Elektronik wird Papier und 

aus Papier wieder Elektronik. 

Alles in allem eine ziemlich 

zeitaufwendige und kostspieli-

ge Angelegenheit. 

E-Rechnung stellt in solchen 

Fällen eine einfache und preis-

günstige Alternative dar. Ers-

tens: Die Rechnungsleger zah-

len keine Einmalkosten und 

keine Fixgebühren. Und zwei-

tens: Sie müssen sich nicht den 

Kopf über erreichbare Trans-

aktionsvolumina zerbrechen, 

da sie nur je Rechnung bezahlen 

und dabei zugleich auch etwa 

50 Prozent einsparen.

Einfache Anmeldung

Darüber hinaus garantiert 

E-Rechnung eine gesetzeskon-

forme Abwicklung der elektro-

nischen Rechnungslegung und 

archiviert die eingelieferten 

Rechnungen über einen Zeit-

raum von sieben Jahren. An-

geboten wird dieses Service 

zur elektronischen Rechnungs-

legung von den drei größten 

österreichischen Bankengrup-

pen, nämlich Bank Austria, 

Raiffeisen Bankengruppe sowie 

Erste Bank und Sparkassen.

Zahlreiche große Unterneh-

men wie Uniqa, Stadt Wien, 

„3“ oder T-Mobile liefern ihre 

Rechnungen über E-Rechnung 

ins Internet-Banking der drei 

Bankengruppen, wo gleichzei-

tig eine vereinfachte Bezah-

lung erfolgt. Durch den Nutzen 

für Rechnungsleger und Rech-

nungsempfänger konnte das 

Service in den vergangenen 

Jahren enorme Steigerungsra-

ten verzeichnen. 

Die Anmeldung für E-Rech-

nung erfolgt ganz einfach via In-

ternet. Auf www.e-rechnung.at 

werden zunächst einmal die An-

meldedaten erfasst und in wei-

terer Folge via SMS bestätigt. In 

einem dritten Schritt kann man 

schließlich jene Unternehmen 

auswählen, deren Rechnungen 

künftig elektronisch bezahlt 

werden sollen. sog

www.e-rechnung.at

Bezahlen leicht gemacht
Nutzung der E-Rechnung wird immer beliebter.
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Managed Services gelten 

als Grundbaustein jedes er-

folgreichen IT-Outsourcings. 

Schließlich geht es darum, 

für den Kunden bestimmte 

IT-Dienstleistungen zu erbrin-

gen. In sogenannten Service 

Level Agreements werden 

Quantität und Qualität defi niert, 

letztendlich entscheidet jedoch 

auch hier der partnerschaftliche 

Umgang über Erfolg und Miss-

erfolg. Mit Managed Services 

bietet APA-IT Dienstleistungen, 

die weit über das konventionelle 

Web-Hosting hinausgehen. 

IT-Kernkompetenz

„Kundinnen und Kunden 

können sich so genau auf den 

Teil der Wertschöpfungsket-

te konzentrieren, in dem ihre 

Stärken liegen. Die Basis dafür 

– das heißt die standardisierte 

IT- Arbeit, die für den täglichen 

Betrieb notwendig ist – über-

nehmen wir“, bekräftigt Gerald 

Bossert-Stumvoll, Marketing- 

und Vertriebsverantwortlicher 

bei APA-IT:

Konkret werden insgesamt 

vier Lösungsbereiche angebo-

ten. Zum einen ein umfassendes 

Server Hosting, das von der 

Netzwerk-Infrastruktur über 

Datennetze bis hin zu zentralen 

Servern und Clients reicht. ORF, 

Kleine Zeitung, Kurier, Die Pres-

se und zahlreiche andere Medien 

nehmen diesen Dienst in An-

spruch. Zum anderen wird der 

Bereich Appli cation Services 

abgedeckt – das heißt Bereitstel-

lung von Infrastruktur für Web-

Applikationen und Webseiten 

sowie Redaktionssysteme. 

Als dritte Kernkompetenz 

gilt der Bereich der Medien-

archive, der – den jeweiligen 

individuel len Bedürfnissen an-

Perfekter Kundendienst
Auslagern: Neue Technologien und umfassende Packages sorgen für mehr Transparenz im Informationsfl uss.

gepasst – ebenfalls als Managed 

Service in Anspruch genommen 

werden kann. Bleibt schließlich 

als vierter Bereich das breite 

Spektrum an Broadcasting So-

lutions – also Lösun gen für TV, 

Radio und Filmproduktionen. 

Die Hauptklientel der APA-IT-

Services ist traditio nellerweise 

im Medienumfeld angesiedelt. 

„Es gibt allerdings auch immer 

mehr Wirtschaftsunternehmen 

und öffentliche Institutionen, 

die unsere Services in Anspruch 

nehmen“, stellt Bossert-Stum-

voll fest. 

Umfassendes Service

Neue Wege in Sachen Such- 

und Spracherkennungstech-

nologien geht man bei APA-IT 

mit „Site Search+“, einer leis-

tungsfähigen Suchtechnologie 

für Internet-Portale. Bossert-

Stumvoll: „Den Ausgangspunkt 

für Site Search bildet die von 

uns entwickelte Datenbanklö-

sung Power Search. Neu dar-

an ist nunmehr, dass gleichsam 

auf Knopfdruck die wichtigsten 

Dokumente, die auf dem jewei-

ligen Web-Portal zu fi nden sind, 

bereits auf der Einstiegsseite 

zu sehen sind. Darüber hinaus 

werden gefundene Dokumente 

automatisch, ohne vorherige 

manuelle Kategorienbildung, 

zu sogenannten Themen-Clus-

tern gruppiert und in übersicht-

lichen Gruppen angezeigt.“ 

Zusätzlich erstellt Site 

Search+ automatisch für jede 

einzelne Gruppe eine Kurzbe-

schreibung der darin enthaltenen 

Texte. Eine spezielle Suchfunk-

tion für Audios und Videos – 

jedes Video wird mittels einer 

ei gens entwickelten Spracher-

kennung gescannt und automa-

tisch transkribiert – komplet-

tiert das umfassende Service.

www.apa-it.at

Längst schon reduzieren sich IT-Dienstleistungen nicht mehr ausschließlich auf den Bereich des Web-Hostings. Zahlreiche zusätzliche 

Service-Pakete sorgen für eine umfassende Produktpalette, die Unternehmen den Alltag im WWW erleichtern. Foto: APA/Patrick Nell

Mit dem Eintritt in das Infor-

mationszeitalter und der damit 

einhergehenden wachsenden 

Flut an Informationen und Do-

kumenten stehen Unternehmen 

heutzutage vor der Herausforde-

rung, Informationen gesteuert 

verschiedenen Zielgruppen – 

auf unterschiedlichen Ausgabe-

kanälen in elektronischer oder 

physischer Form – bereitzustel-

len. Durch die Komplexität, die 

sich dadurch ergibt, wird auch 

die Nachfrage nach Service-

dienstleistern, die sich um die 

individuelle Lösung der Unter-

nehmensanforderungen küm-

mern, immer größer.

Und zwar eine Nachfrage 

nach Dienstleistungen, die es 

den Unternehmen ermöglichen, 

Kostentransparenz zu schaffen 

und Kosten zu reduzieren und 

dabei gleichzeitig den Service-

level und die Kundenzufrieden-

heit zu verbessern. In vielen 

Bereichen haben Unternehmen 

bereits so dramatisch an der 

Kostenschraube gedreht, dass 

weitere Einsparungen nicht 

mehr möglich sind, ohne Ein-

bußen bei Qualität und Service-

level zu erzielen. Daher sind 

kreative Services in jenen Be-

reichen gefragt, in denen einer-

seits noch Einsparungen erzielt 

und andererseits durch den Ma-

naged-Services-Ansatz auch die 

Qualität und der Servicelevel 

gesteigert werden können. 

Genau auf diese Aspekte kon-

zentrieren sich die Dienstleis-

tungsangebote von Xerox Glo-

bal Services. Sandra Kolleth, 

Director für den Bereich Large 

Accounts & Xerox Global Ser-

vices bei Xerox Austria: „Im 

Bereich Dokumenten-Manage-

ment gibt es noch viele Poten-

ziale zu erschließen, es ist daher 

mit einer weiterhin wachsenden 

Nachfrage nach diesen Dienst-

leistungen zu rechnen.“ Den 

Umfrageergebnissen einer IDC-

Studie zufolge verbringen Füh-

rungskräfte ihre Arbeitszeit zu 

45 Prozent mit Dokumenten. Be-

achtliche 82 Prozent von ihnen 

sind davon überzeugt, dass Do-

kumente entscheidend zum ge-

schäftlichen und betrieblichen 

Erfolg ihres Unternehmens 

beitragen. Des Weiteren verrät 

die Umfrage, dass die überwie-

gende Mehrheit, nämlich rund 

90 Prozent, keine Schätzung 

ihrer jährlichen Kosten für die 

Verwaltung und Erstellung von 

Dokumenten durchführt. Fast 

drei Viertel der Unternehmen 

räumen ein, dass ihnen diese 

Information nicht bekannt oder 

nicht zugänglich ist. 

Wachsende Nachfrage

Xerox Global Services er  fährt 

in diesem Segment eine starke 

Nachfrage nach Dienstleistun-

gen, die dokumen tenintensive 

Prozesse optimie ren und den 

gesamten Dokumentenlebens-

zyklus unterstützen. Vor allem 

im Infrastruktur bereich ist 

es den Unternehmen wichtig, 

dass die notwendigen Funktio-

nalitäten und Verfügbarkeiten 

optimal abgedeckt werden. 

„Wir sehen einen starken 

Trend zu Business Process Ser-

vices. Der Kernprozess bleibt 

dabei in der Verantwortung des 

Kunden – die unterstützenden 

Services werden in Form von 

Managed Services erbracht. 

Insbesondere in den Bereichen 

Finanzadministration, Kunden-

kommunikation und produkt-

begleitende Dokumentation 

wächst die Nachfrage nach pro-

fessionellen Service-Angeboten 

enorm“, so Kolleth. sog

www.xerox.at

Dokumente richtig verwalten
Verschärfte Marktbedingungen steigern die Nachfrage nach professionellen Services.

Effi zientes Dokumenten-Management entscheidet maßgeblich 

über den betrieblichen Erfolg von Unternehmen. Foto: Fotolia.com
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economy: Was versteht 

man bei Alcatel-Lucent unter 

IP-Transformation? 

Hans-Peter Berger: Unter 

IP-Transformation versteht man 

die Migration verschiedener 

Netze in eine einzige IP-Breit-

band-Infrastruktur. Derzeit 

existiert bei vielen Service-Pro-

vidern nach wie vor eine Viel-

zahl unterschiedlicher Netze 

komplett unabhängig vonein-

ander. Um eine Interoperativi-

tät zu schaffen, geht der Trend 

nun aber in Richtung „Anything 

over IP“, sicherlich nicht zuletzt 

auch deshalb, um Kosten zu re-

duzieren. Das bedeutet, dass 

sowohl Video und Sprache als 

auch Daten über das Internet-

Protokoll transportiert werden. 

Dadurch wird einerseits die Fle-

xibilität der Netzwerke verbes-

sert, andererseits die hohe Qua-

lität der Services gesichert.

Worin liegt nun der Vorteil 

einer solchen Netzwerktrans-

formation?

Bislang muss man all diese 

leitungsgebundenen Technolo-

gien „übersetzen“, um sie IP-

kompatibel zu machen. IP ist ja 

an sich primär im Datenbereich, 

also bei den paketvermittelnden 

Diensten, Standard. Nun gilt es, 

diese beiden Dienste – also lei-

tungsgebundene Dienste und 

paketvermittelnde Dienste – auf 

eine Technologie, eben IP, zu-

sammenzuführen. Das Schlag-

wort in diesem Zusammenhang 

lautet „IP-based Multimedia 

Subsystems“, kurz IMS. Da-

mit ist es möglich, multimedi-

ale Anwendungen und Dienste 

sowohl für mobile als auch für 

statio näre Teilnehmer in einem 

einzigen Kommunikationsnetz 

bereitzustellen – und das in real 

time. Selbstverständlich ist dort 

dann eine Reihe von Applikatio-

nen möglich.

 

Welche Fragen stellen sich in 

diesem Zusammenhang?

Eigentlich bedeutet dieser 

Wechsel hin zum Internet-Pro-

tokoll eine gigantische Umstel-

lung der Infrastruktur. Speziell 

im Unternehmensbereich wirft 

das naturgemäß eine Reihe von 

Fragen wie zum Beispiel die 

nach einer dienstabhängigen 

Kostenabrechnung oder der 

Bereitstellung der Dienste von 

Heimnetzen in Fremdnetze auf. 

Oder ganz pragmatisch gese-

hen: Wenn Sprachdaten über-

tragen werden, müssen „Da-

tendaten“ nach hinten gereiht 

werden – dies gilt es erst mal 

technisch zu bewerkstelligen. 

Auch Roaming ist hier natür-

lich ein Thema. Ja, und schluss-

endlich ist das alles auch eine 

Kostenfrage. Vor allem für die 

Netzwerkbetreiber. Profi tabler 

Einsatz von IMS ist nur bei ei-

ner hohen Qualität möglich. Das 

bedeutet, dass einige Betreiber 

zunächst einmal ins eigene Netz 

investieren werden müssen.

Welches Marktpotenzial steckt 

in Technologien wie IMS?

Allein wenn Sie bedenken, 

welche Vorteile es für ein Un-

ternehmen hat, über ein einheit-

liches Datennetz zu verfügen, 

ohne Kabelsalat, ohne unter-

schiedliche Anbieter – etwa für 

den mobilen und den stationären 

Bereich –, so ist ganz deutlich, 

dass IMS enormes Marktpoten-

zial hat. Vor allem angesichts 

der zunehmenden Mobilität im 

Business-Bereich. Hier ten-

diert alles gerade in Richtung 

Wireless LAN beziehungswei-

se Voice-over-WLAN. Wenn die 

Funkabdeckung vernünftig aus-

gestattet ist, funktioniert das 

auch. Erwähnenswert in diesem 

Zusammenhang ist zudem, dass 

es sogenannte Mixed-mode-Mo-

dule gibt. Die switchen ganz ein-

fach von Voice-over-WLAN auf 

das Mobilfunknetz um, wenn 

der Nutzer das Firmengebäu-

de verlässt. Damit entgeht man 

auch möglichen Problemen in 

puncto Reichweitenabdeckung. 

Alcatel-Lucent ist bei all diesen 

Entwicklungen an vorderster 

Front dabei. Darin besteht un-

sere Stärke – wir können End-

to-End-Lösungen anbieten, eben 

alles aus einer Hand.

www.alcatel-lucent.at

Das Internet-Protokoll (IP) macht es möglich: kommunizieren via Mobiltelefon, chatten, Geschäfts-

berichte mailen und Videokonferenzen abhalten – und das alles über ein einziges Netz. Foto: Fotolia.com

Hans-Peter Berger: „Mit IP-Multimedia-Subsystems ist es möglich, multimediale Anwendungen und Dienste 
sowohl für mobile als auch für stationäre Teilnehmer in einem einzigen Kommunikationsnetz bereitzustellen – und 
das alles in Echtzeit“, erklärt der Solution-Design-Data-Networking-Verantwortliche von Alcatel-Lucent Austria.

Neue Netze für gute Geschäfte

Zur Person

Hans-Peter Berger zeichnet 

bei Alcatel-Lucent Austria 

für Solution Design verant-

wortlich. Foto: privat

Das neu errichtete „Haus der 

Forschung“ an der Ecke Spital-

gasse/Sensengasse im 9. Wiener 

Gemeindebezirk konzentriert 

an einer Adresse zentrale Agen-

den der staatlichen Forschungs-

förderung. So etwa beheimatet 

der Bürokomplex neben der 

Austrian Cooperative Research 

auch die Christian-Doppler-For-

schungsgesellschaft, den Fonds 

zur Förderung der wissenschaft-

lichen Forschung (FWF) sowie 

die Wiener Außenstelle der stei-

rischen Forschungsgesellschaft 

Joanneum Research. In Summe 

sind in dem Gebäude mehr als 

3000 Personen tätig.

Neu sind nicht nur Haus, Bü-

ros und Ausstattung, sondern 

auch der gesamte IP-Backbone 

sowie die Infrastruktur-Layer, 

die von Nextira One durchge-

hend mit Alcatel-Lucent-Kompo-

nenten implementiert wurden – 

und das in einer Rekordzeit 

von nur zwei Monaten. Die be-

sondere Herausforderung be-

stand darin, höchste Geschwin-

digkeiten im Core und zu den 

Etagen zu erreichen, bandbrei-

tenhungrige Applikationen der 

Nutzer zufriedenzustellen, die 

Stromversorgung der IP-Phones 

entsprechend zu gewährleisten 

sowie grundsätzlich effi ziente 

Kommunikationsmöglichkeiten 

zu schaffen.

Hightech-Kommunikation

Die nunmehr implemen-

tierte Lösung präsentiert sich 

auf neuestem Stand der Tech-

nik. So sorgen zwei über Licht-

wellenleiter gekoppelte Alca-

tel-Lucent Omni-Switch 9700 

im Backbone für höchste Per-

formance und Bandbreiten bis 

zu zehn Gigabit pro Sekunde. 

Alcatel-Lucent-Omni -Switch-

6850-Etagenverteiler leiten 

die Datenströme mit Gigabit-

Bandbreite bis zu den über 300 

IP-Arbeitsplätzen weiter. Eine 

Besonderheit stellt die „Power 

over Ethernet“-Funktionalität 

des Netzes dar: Alle Alcatel-Lu-

cent-IP-Phones werden direkt 

vom Switch mit Strom versorgt, 

wodurch sich lästiger Kabelsa-

lat erübrigt und von vornher-

ein eine Fehlerquelle ausge-

schlossen ist. Leistungsstarke, 

skalierbare und zuverlässige 

Omni-PCX-Enterprise-Server 

von Alcatel-Lucent sorgen für 

ein dynamisches Kommunika-

tionsumfeld. Die plattformneu-

trale Konzeption des Systems 

und die Unterstützung aller 

IP-Standards erlaubt zudem die 

schnelle Integration in beste-

hende IT-Landschaften. 

Mit der My-Phone-Applika-

tion steht berechtigten Nutzern 

eine Vielzahl von Telefon-Fea-

tures auf einer übersichtlichen 

Web-Oberfläche – sowohl im 

Büro als auch außerhalb – zur 

Verfügung. sog

Exzellenter Draht zur Forschung
Ein neues Sprach- und Datennetz sorgt im Wiener Haus der Forschung für gute Verbindungen.

Der effi ziente Fluss von Informationen und Daten ist gerade in 

Wissenschaft und Forschung von großer Bedeutung. Foto: Fotolia.com
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Hacker, Viren und Hardware-

Defekte – das sind die gängigen 

Schlagworte, die im Zusammen-

hang mit IT-Sicherheit allerorts 

thematisiert werden. Eine viel 

alltäglichere Bedrohung von IT-

Systemen wird dabei allerdings 

oft übersehen – nämlich die bau-

liche Infrastruktur. 

Bernhard Bauer, Produkt-

manager im Bereich Business 

Solutions IT von Kapsch Busi-

ness Com, meint dazu: „Steht 

der Serverraum erst einmal un-

ter Wasser, hilft auch das beste 

Back-up-System nichts mehr – 

vor allem dann, wenn es sich im 

gleichen Raum befi ndet.“ Durch 

den fortschreitenden Ausbau 

von Breitbandnetzen kann diese 

Gefahr nunmehr umgangen 

werden. Unter dem Begriff Out-

sourcing bietet eine Vielzahl von 

Dienstleistern Services an, mit 

denen die gesamte Infrastruk-

tur – oder auch nur Teile davon – 

ausgelagert werden können.

Serverhousing

Die Vorteile einer ausgela-

gerten IT-Infrastruktur liegen 

auf der Hand, denn wer ein 

wirklich ausfallssicheres Sys-

tem im eigenen Haus realisie-

ren will, muss mit erheblichen 

Investitionen rechnen. „Neben 

der Hard- und Software müs-

sen auch Aspekte wie Zutritts-

kontrolle, Videoüberwachung, 

Monitoring, Klimatisierung und 

die Frage der unterbrechungs-

freien Strom versorgung berück-

sichtigt werden“, so Bauer. Al-

ternativ können die Firmen ihre 

Server in Form von Serverhou-

sing auslagern und extern „hos-

ten“ lassen. Bauer: „Neben einer 

guten bis optimalen baulichen 

Infrastruktur, in der der eigene 

Server betrieben wird, ist oft-

mals ein Service-Level geboten, 

der mit einer hauseigenen IT-

Abteilung nur schwer zu errei-

chen ist. Beginnend bei rund um 

die Uhr verfügbarem Support, 

laufender Überwachung der 

Systeme und kontinuierlichem 

Back-up-Management, haben 

diese Systeme auch im Fall 

eines Firmen umzugs klare Vor-

teile.“ Selbst wer auf sehr hohe 

Sicherheitsstandards Wert legt, 

wird in Österreich mittlerweile 

fündig. Kapsch betreibt in der 

Nähe von Kapfenberg (Steier-

mark) mit dem Earth Data Safe 

ein Rechenzentrum, das sich im 

Inneren eines Berges befi ndet 

und sogar gegen elektromagne-

tische Störungen abgeschirmt 

ist. Viele Unternehmen werden 

mit deutlich weniger Security 

auskommen. In jedem einzelnen 

Fall müssen die Kosten einer si-

cheren Infrastruktur gegen die 

Kosten von Systemaus fällen 

abgewogen – und dann soll erst 

entschieden werden. sog

www.kapsch.net

Ausgelagerte Infrastruktur ist sicher
Maßgeschneiderte Outsourcing-Pakete für große und kleine Unternehmens-EDV.

Sicherheit für die Unterneh-

mens-EDV. Foto: Fotolia.com

Sonja Gerstl
 

Im Idealfall dienen digitale 

Office-Lösungen dazu, den 

Arbeits alltag effizienter und 

einfacher zu gestalten. Läuft 

die Infrastruktur der Infor-

mationstechnologie (IT) nicht 

reibungslos, ist das Gegenteil 

der Fall. Dann ist das IT-Sys-

tem keine Erleichterung mehr, 

sondern kann Arbeitsprozesse 

empfi ndlich stören – vor allem 

wenn neuralgische Punkte wie 

das Drucker-Management be-

troffen sind. 

„Ein Hauptziel von Konica 

Minolta ist es deshalb, unseren 

Kunden zeitraubende adminis-

trative Tätigkeiten so weit wie 

möglich abzunehmen“, erklärt 

Johannes Bischof, Geschäfts-

führer von Konica Minol ta 

Business Solutions Austria, den 

serviceorientierten Zugang des 

Technologiekonzerns. „Über-

spitzt könnte man sagen: Vom 

Kaffeekochen einmal abge-

sehen, versorgen wir mit un-

seren Produkten das gesamte 

Unternehmen.“ 

Serviceorientierung

Damit das Drucksystem exakt 

an die Anforderungen des je-

weiligen Betriebes angepasst 

werden kann, legt man bei Koni-

ca Minolta großen Wert auf eine 

breite Produktpalette. Wesent-

lich dabei ist, dass die Produkte 

nicht einfach „nur“ geliefert 

werden. Parallel zur Einfüh-

rung der neuen Prozesse muss 

im gesamten Betrieb – vom 

Techniker bis zur Führungs-

kraft – eine serviceorientierte 

Einstellung etabliert werden. 

„Der Grundstein des Erfolges 

liegt nicht in der Prozessopti-

mierung, sondern im Mind-Set-

ting der Mitarbeiter. Erst wenn 

sich die richtige ‚Stimmung‘ im 

Betrieb etabliert hat, kann man 

damit beginnen, die typischen 

‚Reißbrettprodukte‘ zu planen, 

auszupacken und zu implemen-

tieren“, führt Johannes Bischof 

aus. Werden diese Schritte beim 

Übertritt in die neue Service-

kultur ignoriert, kauft der Kun-

de die „Katze im Sack“ und ris-

kiert langwierige Kämpfe mit 

einer schlecht funktionierenden 

Serviceorganisation.

Ein mittlerweile ausgezeich-

net etabliertes Service ist Koni-

ca Minoltas „iCare“. Dieses er-

möglicht es, den Kunden vom 

Ablesen der Zählerstandskarte 

zu entbinden. Hierbei werden 

diese Informationen über In-

ternet, Fax oder – vollkommen 

unabhängig vom internen Netz – 

per GSM direkt übermittelt. 

Das System kann mit zusätz-

lichen Services erweitert wer-

den. Bei Kunden sehr beliebt ist 

jene Komponente, die den Stand 

von Verbrauchsmaterialien lau-

fend überwacht und rechtzeitig 

etwa über bevorstehende Toner-

wechsel informiert. Zudem kann 

„iCare“ im Fall von Fehlfunkti-

onen zur Ferndiagnose und -re-

paratur eingesetzt werden.

Ebenfalls äußerst beliebt ist 

Konica Minoltas „Reporting 

on Demand“-Service. Gemäß 

dem Motto „Alle Kosten voll 

im Griff“ kann sich der Kun-

de damit regelmäßig oder im 

Anlassfall Aufstellungen einer 

Vielzahl von Service- und Kos-

tenparametern zusenden las-

sen. Darin sind unter anderem 

Informationen zur Anzahl der 

Serviceaufträge, der Größe des 

Druckvolumens, dem Verhältnis 

von Schwarzweiß zu Farbdruck 

oder der durchschnittlichen 

Reaktionszeit des Druckers 

enthalten.

Potenzial für die Zukunft

Wie gut „iCare“ bei den Kun-

den ankommt, belegen die Ver-

kaufszahlen: Bereits ein Drittel 

der seit 2005 ausgelieferten Of-

fi ce- und Produktionsdruck-Ge-

räte wurde bereits auf „iCare“ 

umgestellt. Unter anderem ver-

traut auch eine österreichische 

Großbank auf das grenzüber-

schreitende Service von Konica 

Minolta: Neben den Filialen im 

Inland sind auch die Niederlas-

sungen in Osteuropa an das Sys-

tem angebunden und können von 

den administrativen Erleichte-

rungen profi tieren. Doch die-

ser Trend steht erst am Anfang. 

Konica-Minolta-Geschäftsfüh-

rer Johannes Bischof ist über-

zeugt, dass sich die Entwicklung 

hin zu Managed Services künf-

tig noch deutlich beschleunigen 

wird: „System-Administrato-

ren sind normalerweise keine 

Druckerspezialisten – und doch 

müssen sie in vielen Unterneh-

men auch diesen Aufgabenbe-

reich übernehmen, obwohl die-

ser eigentlich gar nicht zu ihrem 

Kerngebiet gehört. Mit verläss-

lichen und günstigen Systemen 

wie iCare lässt sich das aber 

schnell ändern. Dann hat die IT 

die Hände frei und kann sich 

wieder auf die wesentlichen 

Dinge konzentrieren.“

 www.konicaminolta.at

Multifunktionale Offi ce-Geräte sind aus dem modernen Büroalltag nicht mehr wegzudenken. Managed Services gewährleisten darüber 

hinaus, dass alles jederzeit tadellos funktioniert – auch die Kaffeemaschine. Foto: Konica Minolta

Drucker als Selbstversorger 
Ferngesteuerte Services von Spezialisten für das Management fi rmeninterner Drucksysteme.
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